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Gegen die Übermacht der Großverlage

V
olker Hirschel hält einen Packen
Papier hoch. Es ist der Vorgang zu
einem Artikel in der „Deutschen

Medizinischen Wochenschrift“ – alle aus­
gedruckten E­Mails, die über ein halbes
Jahr hinweg zwischen der Redaktion, dem
Autorenteam, den Gutachtern und der He­
rausgeberin ausgetauscht wurden. Sie sol­
len verdeutlichen, wie viel redaktionelle
Arbeit in einemFachartikel stecken kann –
Arbeit, die ihren Preis hat. Hirschel wehrt
sich gegen das Bild der Fachverlage, das
sich seit den90er Jahrenverfestigt hat:Ob­
wohl weder Autor noch Gutachter bezahlt
werden, kassieren die Verlage saftige Abo­
gebühren. Nicht selten kostet eine Fach­
zeitschriftmehrereTausendEuro imJahr.

Die Zeitschrift zu füllen ist kein leichtes
Geschäft, denn ihr Impact Factor liegt bei
nur 0,525. Diese Zahl ist in der Wissen­
schaft das Maß für Relevanz: Je häufiger
die Artikel eines Fachjournals zitiert wer­
den, umso höher steigt der Wert – und je
höher er ist, umso attraktiver ist das Jour­
nal für einenAutor.EnglischeZeitschriften
liegen deutlich darüber: das „BritishMedi­
cal Journal“ hat zumBeispiel einen Impact
Factor von 14 und das „New England Jour­
nal of Medicine“ einen von 53. Dort ist der

Andrang so groß, dass
die meisten Manu­
skripte abgelehnt wer­
denmüssen.

Aus Sicht des Ge­
schäftsführers des
Thieme Verlags, Alb­

recht Hauff, haben einige Großverlage das
Image der ganzen Branche ruiniert. Früher
oder später fällt in jederDiskussion derNa­
me des Verlags Elsevier in Amsterdam, der
besonders viel Geld für seine Zeitschriften
nimmt und 2011 eineUmsatzrendite von 37
Prozent auswies. Er kann es sich leisten,
dennviele seinerZeitschriftensindbeiWis­
senschaftlern begehrt. Die deutschen Ver­
lage hätten keine unverschämten Gewinn­
margen, versichert Hauff. Die „Deutsche
MedizinischeWochenschrift“ kostet im In­
landjahresabomit 46Ausgaben 322Euro.

Doch dieDebatte ist den deutschenVer­
legern entglitten. Seit gut einerWoche liegt
ein Gesetzentwurf des Bundesjustizminis­
teriumsvor, demguteChanceneingeräumt
werden. Er gibt allenWissenschaftlern das
Recht, ihre Arbeiten nach zwölf Monaten
im Internet frei zugänglich zu machen,
wenn die Arbeit daran überwiegendmit öf­
fentlichen Mitteln gefördert wurde. Sollte
ein Verlag etwas anderes verlangen, ist das
nichtig, auch wenn der Verlag im Ausland
sitzt. Albrecht Hauff und seine Kollegen,
etwa die Verleger Vittorio Klostermann
undJürgenHogrefe, sindentsetzt, denndie
Wissenschaftler könnten ihrRecht auf eine
Zweitverwertung nicht an Verlage verkau­
fen, ihnen alsonur für ein JahrExklusivität
zusichern. Damit werde die Vertragsfrei­
heit der Wissenschaftler eingeschränkt,
kritisieren dieVerleger.

In der Begründung des Gesetzentwurfs
heißt es, der Markt werde „von wenigen
großenWissenschaftsverlagen dominiert“,
die ihre „Marktmacht“ nutzten, um den
Autoren die Bedingungen zu diktieren. Das
sieht auch Johannes Fournier von der
Deutschen Forschungsgemeinschaft so. Er
unterstützt das Gesetzesvorhaben ebenso
wiealle anderengroßenForschungsorgani­
sationen, die sich zu einer Allianz zusam­
mengeschlossen haben. „Die Vertragsfrei­
heit ist ohnehin eingeschränkt. In der Pra­
xis müssen Wissenschaftler in bestimm­
ten Fachzeitschriften veröffentlichen, die
dann die Bedingungen diktieren können“,
sagt Fournier. Wer in der Wissenschaft
Karriere machen will, muss seine Arbeiten
in Fachzeitschriften mit hohem Impact
Factor veröffentlichen. Und wer gute For­
schungsarbeiten lesen möchte, muss hohe
Abogebühren bezahlen. Das könne sich
manche Instituts­ und Universitätsbiblio­
thek nicht leisten, beklagt die Allianz in
einer Stellungnahme. „Wissenschaftler ha­
ben sogar häufig keinen Zugriff mehr auf
ihre eigenenBeiträge.“

Wie dieWissenschaftler das neue Recht
sehen und ob sie es nutzenwürden, ist um­
stritten. Sie werden sich auch weiterhin in
einem harten Wettbewerb bewähren und
in hochrangigen Fachjournalen publizie­
ren müssen. „Das Urheberrecht ist das fal­

sche Werkzeug, um an diesem System et­
was zu ändern“, sagt Albrecht Hauff vom
Thieme Verlag. Doch Johannes Fournier
entgegnet: „Es ist ein wichtiger Schritt, mit
diesem Problem umzugehen.“ Derzeit sei
dieRechtslage sounübersichtlich,dass sich
viele Wissenschaftler nicht trauten, ihre
Arbeiten frei zugänglich zumachen.

Die Allianz zitiert eine mit SOAP abge­
kürzte weltweite Umfrage, derzufolge es in
jeder Disziplin mehr als 75 Prozent der
Befragten begrüßen würden, wenn mehr
Fachartikel frei zugänglich wären. Doch es
wurde nicht nach der Zweitverwertung ge­
fragt, so dass die Befragten vermutlich an
eine direkte Publikation in einem kosten­
losen Online­Journal gedacht haben. Der
Deutsche Hochschulverband, in dem zwei
Drittel aller Professoren Mitglied sind,

lehnt das geplante Recht auf Zweitverwer­
tung hingegen ab. Er verweist auf einen
PEER genannten Versuch, europaweit
Wissenschaftler dazu zu bewegen, ihre Ar­
tikel in eine frei zugängliche Datenbank
einzustellen. Nur 0,2 Prozent der Forscher
folgten dieser Aufforderung.

Wenn das neue Recht allerdings selten
genutzt würde, entstünde den Verlagen
auch kein großer Schaden. Es gibt aber eine
Berufsgruppe, die denWandel bereits voll­
zogenhat:UnterBibliothekarengelte es in­
zwischen als unschicklich, für ein teures
Fachjournal zu schreiben, berichtet der
Verleger Vittorio Klostermann. Er verlegt
die „Zeitschrift für Bibliothekswesen und
Bibliographie“. Sie werde demnächst kos­
tenlos online erscheinen, weil er sonst kei­
neAutorenmehr findenwürde.

Urheberrecht Forscher müssen in Fachzeitschriften veröffentlichen. Diese sind für Verlage eine gute Einkommensquelle. Nun könnte das
Bundesjustizministerium erlauben, dass Artikel auch online publiziert werden. Deutsche Verleger sind entsetzt. Von Alexander Mäder

Manches Fachjournal kostet Tausende von Euro im Jahr. Daher fordern Fachleute, Studien häufiger frei zugänglich zu machen. Foto: dpa

Geschäftsmodell Inzwischen
sindmehrereOnline­Magazi­
ne gegründet worden, bei
denen die Autoren die Publi­
kationskosten tragen. Einige
Hochschulenwie die Uni
Stuttgart unterstützen ihre
Mitarbeitermit einem Fonds,
der von der Deutschen For­
schungsgemeinschaft (DFG)

zur Verfügung gestellt wird.
Darin darf eine Publikation in
einemOpen­access­Journal
maximal 2000 Euro kosten.

AlternativeViele Fachverlage
bieten ihren Autoren an, einen
Beitrag in einem ansonsten
kostenpflichtigenMagazin auf
eigene Kosten frei zu geben.

Der Stuttgarter ThiemeVerlag
veranschlagt dafür typischer­
weise 2500 Euro – und versi­
chert, im folgenden Jahr die
Abogebühren entsprechend
zu senken. Die DFG sieht noch
kein überzeugendes Abrech­
nungssystem der Verlage und
unterstützt diese Praxis bisher
nicht. amd

OPEN ACCESS – FÜR JEDERMANN KOSTENLOS ZUGÄNGLICHE FORSCHUNG

Forscher
habenkeinen
Zugriff auf
ihreBeiträge.
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